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Dieses Zitat von Johanna Rahner, von Christ & Welt, 
aus ihrem Interview über Luthers Bann herausdestil-
liert, trifft die aktuelle Situation. �  
Theologie wird eher vermieden als angegangen.

Gründe gibt es viele

1.	Die Gläubigen glauben nicht mehr, was sie glau-
ben sollen. Das bestätigen alle Studien bereits seit 
mehreren Jahren, sie zeigen dabei auch den Zu
sammenhang mit gesellschaftlichen Wandlungs
prozessen auf. Stichworte sind Individualisierung, 
Pluralisierung, Digitalisierung und neuerdings Sin
gularisierung – allesamt Entwicklungen, mit de
nen sich eine obrigkeitsorientierte Organisation 
wie die katholische Kirche schwer tut.

2.	Die Säkularisierung ist ein weiterer gesellschaft-
licher Prozess, der der Kirche zu schaffen macht, 
denn sie bedeutet neben abnehmender Religiosi-
tät vor allem, dass Religion ersetzt werden kann 
bzw. Menschen und Gemeinschaften komplett 
darauf verzichten können.

3.	Die Armut an Theologie hängt auch mit einer 
Hilflosigkeit der Kirche zusammen, die einerseits 
die Erfahrung macht, dass ihr Glaubensgut nicht 
mehr ohne Weiteres plausibilisierbar ist, der ande-
rerseits aber das Risiko zu groß ist, den Glauben 

Veränderungsprozessen auszusetzen, zumal man 
nicht weiß, was dann noch übrig bleibt.

4.	Die wissenschaftliche Theologie wirkt zudem ge
bremst. In der Regel wird in Deutschland nur in-
nerhalb bestimmter Grenzen gedacht. Ich habe 
nicht den Eindruck, dass man die offizielle Theo-
logie tatsächlich beeinflussen will. In der Regel 
rettet man die Aussagen der traditionellen Theo-
logie, auch wenn man dabei bisweilen schwin-
delt. Nehmen wir das Beispiel der Allmacht und 
der Liebe: Da der allmächtige Gott nach dem Ab-
danken des „Gott-in-der-Höhe“ (Roger Lenaers) 
im traditionellen Verständnis nicht mehr haltbar 
ist, spricht man als Ausweg von der Allmacht der 
Liebe, wohlwissend, dass Liebe und Allmacht 
nicht zusammenpassen. 

5.	 In der Gegenwart, beschleunigt durch die Digita-
lisierung, ist der Glaube freigegeben. Es gibt kei-
ne Instanz mehr, die ihn anordnen kann oder ein 
Monopol auf seine Plausibilisierung hat. Weder 
die Kirche als Organisation noch die theologische 
Wissenschaft haben ein theologisches Mandat, 
um Glaube vorzugeben. Sie können „vorschla-
gen“, Impulse bieten, plausibilisieren, aber sie 
sind angewiesen auf die Fragen und Erfahrungen 
der Menschen, auf deren Bedarfe an Sinnkommu
nikation und Deutung.

Kommunikation über Sinn, Religion und Glaube heute
Für die Kommunikation über Sinn, Religion und 
Glaube bedeutet dies, dass sich die Verhältnisse 
umkehren. Kirchlich tätige Personen bringen den 
Glauben nicht, sondern entdecken  ihn. Sie müssen 
zuerst hören, was Menschen an ihren Lebensorten 

und in ihrer Biographie erfahren und erzählen, wel-
che Fragen sich daraus für sie ergeben, wie sie die 
Erfahrungen selber deuten. Erst dann, nach dem 
Erzählen, vielleicht erst nach den erfolgten Fragen 
und Deutungen der Menschen, können kirchliche 

 Die katholische Kirche  
       ist theologisch verarmt. 
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Personen darin Sinnsuche, Glaube und Evangelium 
entdecken und dies in Wort und Symbol zur Sprache 
bringen.

Dies aber bedeutet einen Kulturwandel im kirchli-
chen Handeln. Es bedeutet, situativ und flexibel zu 
erspüren, was ins Wort gebracht werden will, was 
bereits vom jeweils anderen gesagt wurde und be-
stätigt und weitergeführt werden kann oder einen 
Diskurs herausfordert, der allerdings vom anderen 
auch gewünscht sein muss.

Es wird deutlich, dass es nicht mehr nur um die Neu
versprachlichung der kirchlichen Lehre für die Men-
schen geht (Weitergabe des Glaubens), es geht auch 
nicht mehr nur um die Übersetzung der theologisch-
wissenschaftlichen Erkenntnisse in (neu formulierte) 
kirchliche Lehre oder kirchliches Reden, sondern jetzt 
geht es um drei Player:

Die Kirche, die wissenschaftliche Theologie und die 
Menschen in ihrer Pluralität mit ihrem Leben, Su-
chen, Glauben, mit ihren Leutetheologien (Monika 
Kling-Witzenhausen) – und zwar in umgekehrter Rei
henfolge oder in einem iterativen Kreisgeschehen.

Christgläubige, Gottgläubige und Lebensgläubige
In der neuen Studie Wandlung von Paul M. Zulehner 
wird deutlich, dass die größte Gruppe der Mitglieder 
einer christlichen Kirche  Gottgläubige sind – die 
Ergebnisse für Österreich dürften übertragbar sein 
auf westeuropäische Länder. 

Typologie Glaubenskosmos der �  
Studie Wandlung 2020

Während bei den Fragen zur Religiosität die subjek-
tive Seite der Religion im Vordergrund steht, geht 
es hier um die objektive Seite, um die Inhalte: Was 
glauben die Menschen, in welchem Glaubenshaus 
richten sie sich ein?

Christgläubige

Sie werden als vollgläubig beschrieben, sie glauben 
an einen persönlichen Gott, sie haben gute Gottes-
gründe (z.B. Es muss Gott geben, weil es ein Gewis-
sen gibt; Nur ein Mensch, der an Gott glaubt, kann 
Opfer auf sich nehmen). Ihr Gottesbild ist christlich 
gefärbt, Gott ist den Menschen nahe – hohe Zu-
stimmung, z.B. Gott leitet das Leben jedes einzelnen 
Menschen oder Es gibt einen Gott, der sich in Jesus 
zu erkennen gegeben hat. Es gibt eine hohe Deckung 
zwischen Theisten und Christgläubigen (78 %).�  

Unter den Kirchenmitgliedern (katholisch wie evan-
gelisch) machen sie ein Viertel aus.

„Die Christgläubigen sind vor allem in Freikirchen 
anzutreffen, orthodox, (islamisch – hinsichtlich ihrer 
Glaubensstärke), über 70, verwitwet oder verheira-
tet, und sind eher weiblich“ (80). 

Gottgläubige

Der/die Gottgläubige hat bei allen vorgelegten Glau
benspositionen (siehe oben) schwächere Werte. Er/sie 
glaubt aber an „Gott bzw. höhere Wesen und Mäch
te“ und bejaht vor allem die Aussage „Es gibt so 
etwas wie eine höhere Macht (ein höheres Wesen)“. 
Das Gottesbild der Gottgläubigen wird in der Studie 
daher als deistisch bezeichnet (68 % der Gottgläubi-
gen sind Deisten). Als Deismus wird ein Gottglaube 
ohne persönliche Note und mit einem gewissen Un-
sicherheitsfaktor definiert (im Unterschied zum klassi-
schen Deismusbegriff).

„Es gibt einen Gott, der sich mit jedem Menschen 
persönlich befasst“ hat bei den Deisten einen Zustim-
mungswert von 41 % (bei den Theisten von 89 %).

51 % der Deisten haben eine naturalistische Wel-
tanschauung: „Für mich trägt das Leben seinen Sinn 
in sich selber“. 72 % der Deisten sind jenseitsoffen, 
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aber der Aussage „Die Auferstehung Jesu Christi 
gibt meinem Tod einen Sinn“ stimmen 69 % nicht 
zu (Theisten: 71 % Zustimmung). 

„Postmoderne Deisten“ haben den höchsten Wert 
bei „Alle Religionen sind gleich wahr und gut“.

Sie unterscheiden sich von den Gottgläubigen im 
Soziodiagramm, d.h. je jünger, je gebildeter, je städ-
tischer desto deistischer. 

Unter den Kirchenmitgliedern machen Gottgläubige 
die Hälfte aus. In Österreich sind 43 % der Bevölke-
rung Gottgläubige.

„Der typische Gottgläubige ist evangelisch oder ka-
tholisch, verheiratet, zwischen 40 und 70; es ist der 
am meisten verbreitete Typ im Land“ (80).

Gottbezweifelnde

Sie sind bezüglich eines Gottglaubens zurückhal-
tend, glauben eher nicht an Gott, vor allem nicht an 
einen christlichen, sondern besitzen eine atheisie
rende Tendenz. Ihr Gottesbild ist nahe an der ag
nostischen Position. 

52 % der Gottbezweifelnden sind deistisch und  
28 % agnostisch.

Jenseitsoffen sind 43 % der agnostisch orientierten 
Menschen.

In der österreichischen Bevölkerung machen die Ag-
nostiker*innen 12 % aus.

Gottleugnende

Sie sind diesseitig orientiert und leugnen nahezu 
alle Aussagen zu Gott, Jesus Christus, Himmel und 
Jenseits. Am wenigsten sehen sie einen Zusammen-
hang zwischen Welt, Alltag, Gewissen und Gott.

Unter den Gott Leugnenden gibt es keine Theisten, 
aber 64 % Atheisten, 15 % sind Deisten und 17 % 
agnostisch. 

13 % der Atheisten sind jenseitsoffen, aber 67 % 
sehr diesseitig orientiert (z.B. „Mit dem Tod ist alles 
aus“). 

Lebensgläubige

ist eine Zuschreibung, die auf die Theologie der zeu-
genden Pastoral zurückgeht. Philippe Bacq, Jean 
Marie Donegani und Christoph Theobald machen 
auf die Kluft aufmerksam zwischen der Philosophie, 
die den Glaubensinhalten der Menschen heute zu-
grunde liegt und derer, die nach wie vor die Basis 
der Institution katholische Kirche bildet. In dieser 
Kluft sehen sie die Schwächung der katholischen in-
stitutionellen Religion und das schwierige Verhältnis 
der katholischen Kirche zur Moderne begründet. 

Für die zeugende Pastoral geht es um eine Pasto-
ral, die ganz und gar im Dienst der Subjektivität des 
Menschen steht und ganz und gar auf ihre Entfal-
tung und Strukturierung hinzielt. Es geht um das 
Zum Leben kommen des einzelnen, verbunden mit 
der ganzen Erde. 

Für Christoph Theobald ist die Basis dieser Pasto-
ral der Lebensglaube, den jeder Mensch hat, mit 
dem jeder Mensch geboren wird und mit dem jeder 
Mensch täglich neu aufsteht: „Leben und Glauben, 
dass es gut ist zu leben, ist ein und dasselbe.“ In-
sofern ist das Evangelium als Glaube an das Leben 
schon in jedem Menschen gegenwärtig. Die Kirche 
hat dann den Auftrag, diesen Glauben zu sehen und 
sichtbar zu machen, dadurch zu fördern und zu hei-
ligen. 

So gesehen sind alle Menschen aktuell und poten-
ziell Lebensgläubige, sie praktizieren diesen und 
bezeugen diesen, sind im Prozess ihres Lebensglau-
bens mal bedürftig empfangend und mal gebend 
schenkend.

In seinem Buch „Christentum als Stil“ legt Theobald 
eine Anthropologie und Theologie des Lebensglau-
bens vor und was er für die Kirche bedeutet. In der 
Entdeckung, Ermöglichung und Stärkung des Le-
bensglaubens sieht er die gegenwärtige Aufgabe 
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des Christentums in Europa, nicht im „Jünger ma-

chen“. Dass Menschen durch Christ:innen christ-

gläubig werden, kann sein, wie Theobald betont, 

aber es ist nicht die missionarische Aufgabe der 

Kirche. Kirche, so Theobald, entsteht vielmehr da, 

wo sich Lebensglaube ereignet. In Christentum als 

Stil beschreibt er den singulären Glaubensakt des 

Lebensglaubens so: „Ich vertraue mich (credo) – in 

meiner Verwundbarkeit – dem Rätsel/Geheimnis 

meiner/unserer Existenz in der Welt an, in der Hoff-

nung darauf, mit diesem Vertrauen nicht zum Verlie-

rer zu werden“ (83).

Die ausführliche Darstellung des Lebensglau-
bens, der missionarischen Aufgabe und der 
Ekklesiogenese im Dienst des Lebensglaubens 
habe ich in der Zusammenfassung des betref-
fenden Buches beschrieben �  
(www.an-vielen-orten.de/lesetipp.html).

Einen Glaubenskurs, der damit arbeitet, gibt es 
unter www.sinnsucher.plus – Glaube für Sinn-
sucher:innen.

Differenzierte Kommunikation 
Eine Kommunikation mit Christ-, Gott- und Lebens-
gläubigen bedeutet eine differenzierte Kommunika-
tion. Sie ist jeweils interessiert an dem Glauben der 
Menschen, so wie er geworden ist. 

Sie nimmt wahr, in welchem Glaubensprozess sich 
Menschen jeweils befinden, was sie erfahren, wel-
ches Lebenswissen sie haben und was sie brauchen. 
Daraus ergeben sich folgende Thesen:

(1)	 Die Gesprächspartner:innen einer Kommunika-
tion über Sinn, Religion und Gott sind plural. 
Wir greifen die Differenzierung in Christ-, Gott- 
und Lebensgläubige auf, gleichzeitig wissend, 
dass die Realität noch weit bunter ist. 

	 Daher muss sich auch die Kommunikation diffe-
renzieren.

(2)	 Die Kommunikation mit Christ-, Gott- und Le-
bensgläubigen muss sich als offene Kommuni-
kation verstehen. Sie ist nicht intentional, son-
dern überlässt die Ziele dem Aushandeln der 
Teilnehmenden. Die Teilnehmenden bestimmen 
selber, mit welchem Ziel sie über Sinn, Glaube, 
Leben reden wollen. 

(3)	 Wir differenzieren in folgende bestehende Be-
griffe, die im Kontext Katechese/Glaubenskom-
munikation verwendet, aber nicht exakt defi-
niert werden. 

Sinnkommunikation

Die (eigene) Sinnsuche, Lebens- und Wertefragen 
bzw. -erfahrungen werden ins Gespräch gebracht. 
Die Sinnsuche kann religiös oder christlich konno-
tiert sein, muss es aber nicht.
Das Ziel des jeweiligen Gesprächs ist nicht vorge-
geben, sondern man muss sich gemeinsam darüber 
verständigen. 

Sinnkommunikation ist wahrscheinlich die passende 
Kommunikation für Gott- und Lebensgläubige. Sinn-
kommunikation erfährt eine neue Dringlichkeit an-
gesichts der Coronakrise: Menschen suchen in der 
Verunsicherung Sinn.

Religiöse Kommunikation

Religiöse Kommunikation bezieht sich auf eine 
Verbindung von Transzendenz und Immanenz und 
verortet in dieser Lebens- und Sinnfragen und -er-
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fahrungen. Religiöse Kommunikation kann sich auf 
den christlichen Gott, auf Gott anderer Religionen, 
auf offene Gottesbilder beziehen oder ohne Gott 
auskommen. 
Das Ziel des jeweiligen Gesprächs ist nicht vorge-
geben, sondern man muss sich gemeinsam darüber 
verständigen.   

Religiöse Kommunikation ist wahrscheinlich die pas
sende Kommunikation für Gottgläubige, Christgläu
bige mögen sich ebenfalls daran beteiligen.

Kommunikation des Evangeliums

Es handelt sich um eine christliche Kommunikation, 
die sich auf die Erfahrungen der biblischen Bücher 
bezieht, eventuell mit einem Schwerpunkt auf den 
vier Evangelien. Sie hat aber auch die Ereignisse des 
Evangeliums heute im Blick, sucht diese, entdeckt 
diese und will sie benennen. In einer Orientierung 
an dem Jesus der Evangelien, soweit er uns zugäng-
lich ist, dürfte sie für alle Gläubige interessant sein, 
vor allem wenn das Ziel offen ist und nicht als Ver-
tiefung einer Jesus- oder Christusbeziehung vorge-
geben ist. 

Glaubenskommunikation

Bei der Glaubenskommunikation geht es um eine 
Kommunikation im christlichen Kontext, ohne dog-
matisch festgelegt zu sein. Der Begriff zielt auf Kom
munikation der eigenen Lebens- und Glaubenser
fahrungen im Horizont des Christlichen. Glaube 
wird als Weg zu Gott verstanden mit allen mögli-
chen Erfahrungen auf diesem Weg.
Das Ziel des jeweiligen Gesprächs ist nicht vorge-
geben, sondern man muss sich gemeinsam darüber 
verständigen. 

Im Blick auf die Ziele dieser Kommunikationsformen 
sind verschiedene Ausrichtungen möglich: Erfah-
rungsaustausch, voneinander Lernen, über Glaube, 

Sinn, Religion lernen, den eigenen Weg vertiefen, 
sprachfähig werden, etc. Es gibt kein vorgegebenes 
Ziel, sondern es muss verständigt werden. Nur wenn 
das Ziel offen ist, verständigt bzw. individuell ent-
scheidbar ist, werden sich christ-, gott- und lebens-
gläubige Erwachsene darauf einlassen. Kirche muss 
zu einem Ort werden, an dem an solche zweckfreien 
Kommunikationen angeschlossen werden kann.     

(4)	 Katechese ist eine spezielle Form der Kommu-
nikation. Sie ist intentional und zielt auf das 
Wecken, Wachsen, Stärken und Begleiten der Je-
sus-Christus-Beziehung des/r Gesprächspartner
:in(nen). Diese Form der Kommunikation muss 
ihr Ziel transparent machen und die entsprech
ende Zustimmung der Teilnehmenden besitzen. 
Es können Kinder, Jugendliche oder Erwachsene 
sein.

	 Sakramentenkatechese ist entsprechend ziel
orientiert. Kommunikation mit Erwachsenen mit 
dieser Zielsetzung nennen wir Erwachsenenka-
techese.

Ein Glaubenskurs kann erwachsenenkatechetischer 
Natur oder auch eine Form der Glaubenskommuni-
kation sein. Das Ziel entscheidet über die Kategorie, 
die Zielsetzung muss transparent sein und darf nicht 
verdeckt bleiben, sonst besteht die Gefahr der geist-
lichen Manipulation, im äußersten Fall des geistli-
chen Missbrauchs.
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Kommunikation und Kirchenentwicklung: zukünftige Aufgaben

(1)	 Eine Kommunikation im Sinne der Kirchenent-
wicklung muss differenziert sein.

(2)	 Zuerst und zunächst geht es um das Hören und 
einfühlende Verstehen. Fragestellungen sind:

	 •	 Was bewegt Christgläubige, Gottgläubige und 
Lebensgläubige im Blick auf Sinn-, Werte- und 
Glaubensfragen?

	 •	 Was glauben sie und wie leben sie ihren 
Glauben?

	 •	 Inwiefern hilft er ihnen, Leben zu bewälti-
gen?

	 •	 Was brauchen sie? Von wem?

(3)	 An vielen Orten, an vielen kirchlichen und 
pastoralen Orten kann dieser mannigfaltige 
Glaube entdeckt werden und kommt er zur 
Sprache. Deshalb ist es wichtig, dass sich die-
se Orte vernetzen und die Personen, die an den 
jeweiligen Orten pastoral arbeiten, von ihren 
Kommunikationserfahrungen erzählen. Seitens 
der  Hauptabteilung IV – Pastorale Kommunika-
tion werden wir diese Vernetzungen anstoßen 
und zu Hearings und Beratungen einladen. 

(4)	 Dann geht es um das gegenseitige Lernen, vor 
allem aber um das Lernen der Organisation für 
ihre Pastoral, die sie ermöglichen und unter-
stützen will. Es geht um eine neue Wirksamkeit 
der Leutetheologien und der wissenschaftlichen 
Theologie für das Sprechen von Gott in der 
Pastoral der Kirche. 

(5)	 Ferner geht es um neue Orte und Formate, 
wie Sinn und Glaube, Gott- und Lebensglaube 
ins Gespräch kommen kann – in unterschied-
lichen Formaten und mit unterschiedlicher 
Schwerpunktsetzung (siehe oben). Es geht dar-
um, Menschen zu hören und zu verstehen und 
sie, sofern sie das möchten, in ihrer Sinnsuche, 
in ihrem Glaubenwollen und -können differen-
ziert zu unterstützen und gegenseitig zu lernen.

(6)	 Dazu gehört auch die digitale Kommunikation. 
Sie eröffnet neue Möglichkeiten des Austau-
sches und der Begegnung unterschiedlicher 
Orientierungen. Sie ist lokal nicht gebunden und 
bietet offenbar, so erste Erfahrungen, eine Gele-
genheit, über Dinge zu sprechen, über die man 
analog nicht spricht. 
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Traditionelles 
Sprechen in 
Kirche und 

Pastoral

Differenzierte 
Kommunikation 
in der Pastoral

Wissenschaftliche 
Theologie im 

interdisziplinären Dialog

Leutetheologien
• Christgläubige 
• Gottgläubige

• Lebensgläubige

Dr. Christiane
 Bundschuh-Schramm
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